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Tobias Menzel stierte auf seine beiden Ratten, die ihn mit ihren roten Augen fragend ansahen. Vermutlich lag es an seinem wunderlichen Outfit, das sie nicht gewöhnt waren: Wie ein Ninjakämpfer hatte er sich komplett in Schwarz gehüllt. Nur den Kasack zierte ein orientalisches Drachenmotiv. Die Kapuze hing nach hinten gezogen zwischen den Schultern. Da den Ratten zumindest das nadelscharfe Gesicht mit den blonden Locken und der kleinen Hakennase bekannt vorkam, gingen sie zur Tagesordnung über und taten sich an Nippeltränke und Futternapf gütlich. Sie scherten sich nicht um die Frage, warum Menzel heute keinen Anzug trug.


Die Tiere knabberten an Paprikastückchen und putzten sich das beigefarbene Fell. Ihr Gebalge um die schaukelnde Korkröhre bemerkte Menzel nicht mehr, wenn er überhaupt Notiz vom Leben im Käfig genommen hatte. Mit verkrampfter Halsmuskulatur drehte er den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen, als lausche er auf etwas aus Richtung der Dachfenster. Doch bis auf gelegentliche Piepser herrschte Stille. Kein Wort drang von draußen zwischen die weißen Bücherregale und die edel schimmernden Küchenfronten des Lofts herein.


Ein Flackern lag in Menzels Augen, unwillig runzelte er Augenbrauen und Stirn. Plötzlich sprang er auf und hob die Arme gegen einen unsichtbaren Feind, ganz so, als hielte er ein Samuraischwert in den Händen. Der skurrile Kasack flatterte dabei um seinen drahtigen Körper. Er duckte sich weg, tänzelte vor und zurück und stach in die Leere. Von eingebildeten Schlägen attackiert, krümmte er sich und ging einen Moment lang in die Knie. Nach drei Atemzügen sprang er wieder auf, wich schattenhaften Angreifern aus und vollführte eine Drehung mit gestrecktem Bein. Das gab ihm genug Schwung, um bis vor den Rattenkäfig zu schlingern, der auf einem Schrank zwischen Wohnbereich und Küche stand.


Keuchend umarmte er den Glaskasten, sodass die Ninjakluft ihn umschloss wie die Flügel einer riesigen Fledermaus. Dann schlug er ein halbes Dutzend Mal mit den Händen gegen die Scheiben. Sägespäne stoben auf. Die Ratten flitzten in die unterste Etage, um in ihrem Schlafhäuschen Schutz zu suchen. Verstört lugten sie aus den Öffnungen.


Mindestens ebenso verwirrt verfolgte Niklas die groteske Szene, die sein Mathematik-Nachhilfelehrer da vor ihm aufführte.


Seit einem halben Jahr ertrug Niklas jeden Mittwochnachmittag zwei Stunden lang dessen barsche Methoden, ihm seine Rechenschwäche auszutreiben. Menzels genial logische Erklärungen hatten ihn von einer Vier auf dem Halbjahreszeugnis der Neunten auf eine knappe Zwei zu Beginn der Zehnten gehievt. Für ihn war der hochbegabte Physikstudent ein immens wichtiger Mentor, um in dem Schlüsselfach bis zum Abitur zu bestehen. Kein anderer Lehrer vermochte es seiner Überzeugung nach, ihm die komplizierten Terme, die Logik geometrischer Figuren oder die Potenzrechnung so nahezubringen.


„Können wir jetzt weitermachen?“, fragte Niklas vorsichtig, nachdem er seine Kehle mit einem Schluck Club-Mate befeuchtet hatte.


Menzel wandte sich um, neigte den Kopf und verkrampfte den Körper wie ein zum Reißen gespanntes Seil. Mit Ausfallschritten stürzte er zum Esstisch und hielt Niklas sein imaginäres Schwert an den Hals. Dieser wich zurück, riss seine hellblauen Augen auf und umklammerte die Stuhllehne. Während sein Gesicht an Farbe verlor, versuchte er die Situation zu begreifen. Er kam zu dem Schluss, dass der Nachmittag in einem Desaster enden könnte. Schnaufend beugte Menzel sich zu ihm hinunter, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten.


„Dir fehlen wieder mal die Basics, Attila“, herrschte er seinen Schüler an. „Du kleiner fucking Genius brauchst dieses Polynom doch nur noch hinzukritzeln, hinzuflicken, hinzuficken – dieses Scheißding!“ Mit dem Zeigfinger pochte er auf das karierte Papier.


Niklas war es gewöhnt, für seine dürftigen mathematischen Leistungen schroff angegangen zu werden, doch Beleidigungen hatten bislang nicht zum Repertoire seines Lehrers gehört, dessen Speichel ihm gerade an die Wangen flog. Eine kleine Ewigkeit lang funkelten verrückte Augen ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung an. Schließlich ließ Menzel sich rückwärts auf einen Stuhl fallen und legte die Hände auf den Tisch. Mit dem Ärmel seines Sweatshirts, das ein Heisenberg-Motiv aus der Serie Breaking Bad zierte, wischte Niklas sich das Gesicht ab und strich seine langen, blonden Haare aus den Augen und der pickligen Stirn.


„Jetzt pass auf, du kleiner Scheißer, was ich dir über ein Buch über okkulte Techniken zu sagen habe, aus dessen Inhalt man kein Geheimnis machen darf. Ein fahrlässiges Verschweigen wäre für die Menschheit viel zu gefährlich. Mithilfe der darin enthaltenen spiritistischen Techniken versetzt man sich nämlich in die Lage, Gefahren intuitiv vorauszuahnen.“ Menzel hob eine Hand und kreiste mit dem Zeigefinger um seine Schläfe. „So werde ich gewarnt und kann andere warnen, die wieder andere warnen können. Wie ein bunter Hund, verstehst du?“


Perplex nickte Niklas.


„Dank Buddhismus und Okkultismus bin ich gewarnt, dass diese Schweine mir auch noch Tina und Fritz nehmen wollen!“ Ohne sich umzusehen, ließ Menzel den Zeigfinger hinter sich in Richtung Rattenkäfig kreisen. Die beiden Buddhastatuen rechts und links neben dem Glaskasten bekamen für Niklas auf einmal eine andere Bedeutung.


„Aber meine beiden Lieblinge da kriegen sie nicht! Peggy, meine Schuld, kapierst du? Hab sie ausreißen lassen, hat im Motorraum meines BMW übernachtet, hab sie auf der Wiese vor der Uni grasen gesehen, konnte sie aber nicht einfangen. Hab sie zu meinem Auto teleportiert, und die süße Peggy ist von unten in den Motorraum gesprungen. Bin natürlich sofort nach Hause gefahren.“


Menzel griff sich Niklas’ Club-Mate und leerte sie in einem Zug. In seinem Gesicht zuckten Muskeln. Jedes Wort betonend, redete er weiter und trommelte auf den Tisch. „Hab sie nie wiedergesehen. Glaubst du, sie ist während der Fahrt rausgesprungen und ums Leben gekommen?“


Niklas rieb sich den Nacken und quetschte ein „Nein“ hervor.


„Nein!“, brüllte Menzel und packte ihn am Kragen. „Quid pro quo, du Wunderknabe, das war richtig! Ermordet haben sie meine arme, kleine Peggy, ermordet! Geschlachtet, zerhackt, zerstückelt!“


Die Ärmel der Ninjakluft dicht vor seiner Nase, fürchtete Niklas, dass sich die Hände des Durchgedrehten im nächsten Moment um seine Kehle legen würden. Das Blut jagte ihm durch die Halsadern, die wild gegen den verdrillten Ausschnitt seines Sweatshirts pulsierten. Nur die Ratten würden Zeugen des Totschlags bei verminderter Zurechnungsfähigkeit werden, eine Vorstellung, die ein grässliches Gefühl schockgefrierenden Knochenmarks in ihm auslöste. Fieberhaft suchte er nach einer Strategie, dem Irrsinn zu entkommen. Der Gedanke, den Tisch umzustoßen, den Wahnsinnigen zu überwältigen und aus der Wohnung zu rasen, flirrte ihm fieberhaft durch den Kopf. Dagegen sprach die ausgezeichnete körperliche Verfassung des Langstreckenläufers, vor allem aber dessen aufgedrehter Zustand, der ihn unberechenbar machte.


Mit letzter Kraft würgte er eine Frage durch seine trockene und eingeengte Gurgel: „Aber wer hat sie ermordet?“


„Ahhhh!“, schrie Menzel, stieß Niklas zurück und hüpfte rückwärts durch den Raum. „Abrakadabra, siehst du nicht die Insekten überall, die sie mir schicken, um Tina und Fritz zu zersetzen?“


Erschütterung und Angst ließen Niklas zittern. Tränen schossen ihm in die Augen. Er fürchtete, sich übergeben zu müssen. Sein Leben kam ihm plötzlich flüchtig vor wie ein Wimpernschlag.


„Mörder! Mörder!“ Der Student, der von allen Seiten für seine herausragende Intelligenz bewundert wurde, setzte sich im Schneidersitz wippend auf den Fußboden und schlug halluzinierte Insekten tot. „Nur über meine Leiche … Verschwindet! … Meine Lieben, sie werden euch niemals kriegen!“


Niklas’ Hand glitt in die Hosentasche, und nervös fingerte er an seinem Smartphone herum. Mit klimpernden Lidern und ohne den Kopf zu rühren, vermaß er den Abstand der Türen zu seinem Stuhl. Er kam zu dem Schluss, dass das Bad schneller zu erreichen war als die Wohnungstür.


Unterdessen stimmte Menzel einen zerfahrenen Sprechgesang an: „Aufgewachsen nach dem Jesus-Buch, lese ich zwischen den Zeilen und ziehe mich zurück auf den Berg am Mondsee. Auf der Flucht vor der Flut wurde ich aber von Kameras gefilmt, die du zur Tarnung in den Blüten der Blumen angebracht hast.“


Die nächste Zeile und der geradezu psychopathische Blick seines Gegenübers beunruhigten Niklas aufs Äußerte. Bereit, ins Bad zu hechten, umklammerte er sein Handy und spannte alle Muskeln an.


„Du nämlich, fucking Genius, bist derjenige, der mit den Killern unter einer Decke steckt.“ Wie eine Waffe spürte er Menzels kreisenden Zeigfinger auf sich gerichtet. „Süßer silberner Engel über dem See, komm herunter und fliege tief für mich …“


Als der Student in Ninjakluft eine imaginäre Spinne zu Matsch verwandelte, nutzte Niklas die Gunst des Augenblicks und sprang auf. Er stolperte und stürzte, wobei er einen Stuhl umriss. Vom Adrenalin getrieben, raffte er sich sofort wieder auf, schlitterte ins Bad und schloss die Tür hinter sich ab.


Er keuchte wie nach einem Zwölfminutenlauf und stützte sich mit den Händen auf die Oberschenkel. Um sich zu fangen und die Trockenheit in seiner Kehle zu bekämpfen, drehte er das Wasser auf, hielt beide Hände zusammen und trank gierig. Rasch wusch er sich das Gesicht, denn er hatte keine Zeit zu verlieren. Er fürchtete, Menzel würde gleich die Tür mit einer Axt zerlegen und seinen Kopf hindurchstecken.


Tatsächlich pochte es nur einen Augenblick später an der Tür. Niklas’ Brust schnürte sich zusammen. Er krallte die Finger ins Handtuch und presste es sich vor das Gesicht.


„Reiten habe ich als Kind gelernt“, tönte es von draußen im Sprechgesang. „Meine Eltern schenkten mir einen Pony-Rappen. In seiner schwarzen Mähne vergrub ich mich. Komm raus, Genius, wir haben was zu besprechen!“


Fahrig wählte Niklas die Nummer seiner Mutter. Seit einigen Monaten arbeitete sie in einer Klinik in München, wo sie hoffte, ihre Habilitation fertigstellen zu können. Sie sprach von einem vorübergehenden Arrangement, während er in Berlin allein mit seiner älteren Schwester Anni zurechtkommen musste.


Freizeichen. Die Sekunden schlichen vorüber wie ein Trupp verhungernder Gefangener. Auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen. Wieder ein Klopfen an der Tür. Dann die Ansage: „Dies ist die Mailbox von … Annette Röder … Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen wollen …“


Wütend quittierte Niklas die Nichterreichbarkeit seiner Mutter mit einem sarkastischen Lachen. „Vorübergehendes Arrangement!“, fluchte er und dachte, in einem Albtraum ist alles möglich. Und für ihn war Menzels Wohnung zu einem Albtraum geworden.


Er versuchte, seinen Vater zu erreichen, der als IT-Netzwerker in Hamburg arbeitete, doch das Ergebnis war das Gleiche. Schließlich blieb Niklas nichts weiter übrig, als den Notarzt zu verständigen. Nachdem er den Notruf gewählt, den Vorfall notdürftig geschildert und die Adresse angegeben hatte, setzte er sich erschöpft auf den Rand der riesigen blauen Wanne. Er ballte die Fäuste und biss die Zähne bei der Erkenntnis aufeinander, dass seine Eltern ihm in dieser Lage nicht einmal per Telefon zur Seite standen.


Überall im Bad lagen Fische, Muscheln, Seesterne aus Plastik und aller möglicher Kitsch herum. Selbst Handtücher, Zahnputzbecher und der Marmorboden zeigten Motive von Meeresbewohnern.


Während von draußen schrilles Geschrei an sein Ohr drang, suchte Niklas im Spiegelschrank nach einer Waffe. Eine Wolke von Aftershaves und Lotionen quoll ihm entgegen, aber er fand nur eine Haarschere, die er für untauglich befand. Konsterniert nahm er einen Zahnputzbecher, füllte Wasser hinein und setzte sich auf den Toilettendeckel. Die Zeit bis zum Eintreffen der Rettungskräfte verging quälend langsam.


Die Tatsache, dass er seinen Nachhilfelehrer verlor, wog schwer. Was für andere Zehntklässler kein Problem dargestellt hätte, war für Niklas eine Katastrophe. Woher fähigen Ersatz nehmen, um Algebra in sein Hirn zu bekommen? Unruhig rutschte er auf dem Klodeckel herum und biss sich auf die Lippen. Sein festes Ziel, das Architekturstudium, das er unbedingt in Frankreich absolvieren wollte, wankte. In Französisch und Kunst war er in der Klasse der Überflieger, aber in Mathe musste er kämpfen wie ein Berserker. Architektur bestand nun einmal nicht nur aus künstlerischer Vorstellungskraft und Kreativität, sondern selbst bei einem einfachen Einfamilienhaus auch aus Statik und Baukonstruktion. Das wusste er gut von seinem viel zu früh verstorbenen Großvater, der als Architekt Luxushotels und Einkaufszentren entworfen hatte. Niklas bewunderte ihn, denn der Großvater hatte ihn so oft wie möglich einbezogen, hatte ihm Dinge erklärt und inspiriert. Seitdem hatte Niklas begonnen, Architektur als Kunst zu verstehen. Vor dieser Zeit, so kam es ihm heute vor, war er blind durch die Städte dieser Welt gelaufen.


Wieder wummerte Menzel an der Tür, die jetzt bedrohlich in den Angeln bebte. „Hab mich in der schwarzen Mähne meines Ponys vergraben …“


Mit aufgerissenen Augen starrte Niklas auf die Tür. Er zitterte. Ein plötzlicher Schwindel erfasste ihn und drohte ihn auf den Boden zu werfen. Sein Hirn stocherte im Nebel unausgereifter Ideen, doch er war zu durcheinander, um irgendeine Verteidigungsstrategie zu finden.


Endlich unterbrach ein erlösendes Läuten seine Verzweiflung.


„Huch, wer dort?“, fragte Menzel affektiert. „Unsere geile Party ist doch erst übernächste Woche. Komm ja schon!“


Erleichtert stürzte Niklas das Wasser hinunter. Er prustete, schüttelte Arme und Beine aus und schlich zur Tür. Gedämpft hörte er, wie Menzel den Notarzt mit überraschender Bereitwilligkeit in die Wohnung ließ.


„Mein Name ist Doktor Kienert“, stellte sich ein offenbar reiferer Mann vor, „und das ist mein Kollege, Herr Schneider. Ein Herr Röder hat uns gerufen. Er ist besorgt, Herr Menzel, weil es Ihnen nicht gutgeht.“


Menzel beschimpfte den Arzt und dessen Helfer: „Schon klar, die bekackten Kapuzenmänner haben euch beauftragt, mich zu holen! Deshalb sucht mich ja auch die Polizei! Aber ich muss meine Ratten beschützen! Sie sind in höchster Gefahr!“ Es folgten ein paar gemurmelte Worte. Niklas hörte tapsige Schritte, die an einen Tanz erinnerten.


Doktor Kienert sagte: „Ich verstehe und nehme das zur Kenntnis, Herr Menzel. Lassen Sie uns das später klären.“ Nach einem Moment der Stille fragte er: „Können Sie uns sagen, wo Herr Röder sich aufhält?“


Plötzlich hörte Niklas wieder eine Faust gegen die Badezimmertür hämmern: „Fucking Genius, der Handlanger? Hat sich eingeschlossen – die miese Pfeife!“


„Alles in Ordnung, Herr Röder?“, rief Doktor Kienert.


„Ja, alles okay“, antwortete Niklas, dem bei den Schlägen gegen die Tür der Zahnputzbecher aus der Hand gefallen war.


„Bleiben Sie bitte im Bad, bis ich mit Herrn Menzel die Situation geklärt habe.“ Der Arzt wandte sich wieder an seinen Patienten: „Sie wirken auf mich sehr aufgebracht, Herr Menzel. Was macht Sie so wütend? Wovor haben Sie Angst?“


„Sehen Sie nicht die Kapuzenmänner vor dem Fenster?“ Menzels Stimme wurde wieder schrill und er schien durch den Raum zu hüpfen.


„Lassen Sie uns darüber sprechen“, schlug der Arzt vor. „Bitte setzen Sie sich doch.“ Seine Stimme wirkte völlig kontrolliert, als würde er nie die Beherrschung verlieren.


Menzel kam der Aufforderung anscheinend tatsächlich nach, denn Niklas hörte Stühle rücken.


„Ich muss doch etwas für meine Lieben tun … Sie haben doch niemanden als mich …“


„Natürlich, ich verstehe. Können Sie mir mehr darüber erzählen?“


„Ich bin so machtlos … und hilflos … Überall sind Feinde, unendlich viele Feinde … überall …“, offenbarte sich Menzel bebend und berichtete ausführlich von Insekten, Kapuzenmännern und der Polizei.


„Die meisten Menschen würden in Ihrer Lage sicher genauso empfinden.“


„Glauben Sie wirklich?“


„Sicher.“ Die Stimme des Arztes klang einfühlsam. „Geht es Ihnen schon länger so, dass Sie in allem eine Bedrohung sehen?“


„Ja“, gestand Menzel. „Schon eine ganze Weile … Aber bisher hat es niemand bemerkt!“ Er stockte und schien einen Augenblick lang düsteren Gedanken nachzuhängen. „Können Sie mir helfen, Doc?“


„Ich denke schon“, bestätigte Kienert.


Es folgte ein Brabbeln. Bald gelangte der Verwirrte zu einem Punkt, an dem er zusammenbrach, ein Klagelaut erfüllte den Raum, und schließlich hörte Niklas ein lautes Weinen.


Zwischen zwei Wellen der Erschütterung hörte er die Aufforderung des Doktors: „Trinken Sie das!“


Offenbar stürzte der Patient das Medikament bereitwillig hinunter, stellte anschließend das Glas ab und trommelte mit den Fäusten auf die Tischplatte.


„Ich habe den Eindruck, Herr Menzel, Sie sind sehr verzweifelt“, sagte der Arzt besonnen. „Es wäre für Sie jetzt vielleicht die beste Lösung, wir helfen Ihnen in einer Klinik. Würden Sie uns dorthin begleiten?“


„Ja“, bestätigte Menzel, den eine letzte Konvulsion schüttelte. „Und meine Ratten, Doc? Werden Sie für sie sorgen?“


„Natürlich, für Ihre Tiere werden wir sorgen.“ Mit professioneller Überredungskunst bugsierte Doktor Kienert seinen Patienten aus der Wohnung.


Als die letzten Schritte und das Gebrabbel Menzels verhallt waren, umklammerte Niklas mit feuchten Fingern die Klinke, schloss vorsichtig auf und drückte sie hinunter. Verstört lugte er in die leere, jetzt fast gespenstisch ruhige Wohnung und leckte sich die Lippen. Viel Zeit, die Angst aus seinem Kopf zu vertreiben, blieb ihm nicht. Doktor Kienert, dessen Gelassenheit der Herbstwind weggeblasen haben musste, erschien in der Wohnungstür. Seine grauen Haare waren zerzaust, seine Stirn glänzte schweißnass und er wirkte erschöpft.


„Herr Röder, nehme ich an?“


Niklas nickte bestätigend, kam aber nicht dazu, etwas zu sagen. Die Zunge klebte ihm im Mund wie Dörrfleisch.


Erst jetzt realisierten die wachsamen Augen des Arztes, dass er es mit einem Jugendlichen zu tun hatte: „Oh, Sie sind aber ein junger Mann, Herr Röder. Wie auch immer, du hast gut reagiert. So eine akute Psychose kann nämlich für alle Beteiligten sehr gefährlich werden.“


Unaufgefordert setzte er sich an den Esstisch, legte einige Papiere vor sich hin, setzte eine Brille mit dickem schwarzen Rand auf und ging eilig durch die Formalitäten: Er fragte Niklas, in welchem Verhältnis er zu dem Patienten stünde, ob er die Angehörigen verständigen und die Ratten versorgen könne und ob er morgen einige Sachen für Menzel ins Krankenhaus bringen würde. Kurz, sie besprachen diejenigen Dinge, die eine zusammenstürzende kleine Welt von außen einigermaßen zusammenhalten und im Chaos wenigstens ein bisschen Halt gewähren. Dann streckte er ihm seine kalte Hand entgegen, verabschiedete sich und eilte zum Notarztwagen.


Allein in der Luxuswohnung, wog Niklas die Bedeutung der Worte „gefährliche akute Psychose“ ab und spürte die kalte Angst, die ihm noch immer in den Knochen steckte. Es kostete ihn Überwindung, mit weichen Knien in die Küche zu schleichen und ein Glas mit Wasser zu füllen.


Am Esstisch trank er gierig und grübelte, welche Schritte er als nächstes organisieren musste. Die Stille der Räume lähmte ihn. Nur die Ratten piepsten und raschelten hin und wieder in ihrem Käfig. Schließlich überwand er die Blockade, stand auf und ging zu Menzels Arbeitsplatz am anderen Ende des riesigen Zimmers. Er hoffte, auf dem Computer ein Adressbuch mit der Telefonnummer von dessen Eltern zu finden.


Als er den Laptop aufgeklappt hatte, öffnete sich der Browser mit einer Pornoseite. Gut die Hälfte der Reiter am oberen Bildrand trug die Namen weiterer Sexseiten. Nicht, dass Niklas diese Art des Internetsurfens fremd gewesen wäre, aber jetzt war er davon genervt. Rasch schloss er die Fenster, nur um vom nun auftauchenden Bildschirmhintergrund überrascht zu werden.


Er sah das Foto einer knapp Zwanzigjährigen, die auf einem gewaltigen, asiatisch bezogenen Bett kniete und ihm ihr Paradies entgegenstreckte. Ihren ultrakurzen, schwarzen Minirock hatte sie über die Taille geschlagen und den Kopf in die Kamera gedreht, um den Betrachter kokett anzulächeln. Ihr Gesicht sah zwar gewöhnlich aus, doch zwei Grübchen verliehen ihm eine besondere Note. Hingerissen von ihrer erotischen Ausstrahlung schluckte Niklas und hatte Mühe, sich auf seine Mission zu konzentrieren. Zwischen den apfelgroßen Brüsten des Mädchens mit den roten Dreadlocks entdeckte er schließlich ein Icon mit dem schlichten Namen Adressbuch.


Schnell fand Niklas die Nummer von Familie Menzel aus Koblenz. Er wusste, dass Menzels Vater als Insolvenzverwalter Millionen scheffelte - er war vor ungefähr einem Jahr Patient seiner Mutter gewesen, die daher die familiären Verhältnisse kannte. Frau Menzel hatte bereits zwei Selbstmordversuche hinter sich, erinnerte sich Niklas an einen Bericht. Er knetete seine Hände, trank ein weiteres Glas Wasser und wählte die Nummer in Rheinland-Pfalz.


Langes Freizeichen. Dann ging Menzels Mutter ans Telefon. Ihre Stimme klang gepresst und zögerlich, und ohne sie zu kennen, stellte sich Niklas ihren leidenden, starren Gesichtsausdruck mit tiefen Runzeln auf der Stirn vor.


„Mein Name ist Niklas Röder aus Berlin. Ihr Sohn gibt mir Nachhilfe in Mathe. Frau Röder, ich muss Ihnen eine sehr schlechte Nachricht überbringen. Ihr Sohn hatte heute Nachmittag eine gefährliche akute Psychose und musste leider in eine Klinik eingeliefert werden. Er befindet sich aber in guten Händen und liegt jetzt im …“


„Moment“, unterbrach Frau Menzel ihn leise. Es folgte ein quälend langes Rauschen, dann ein tiefer Seufzer, der auch ein Schluchzer hätte sein können. „Mein Mann und ich haben vor einiger Zeit bewusst jeden Kontakt zu unserem Sohn abgebrochen.“ Wieder Stille. „Wir haben ihm verdeutlicht, dass wir jeden Schritt in Richtung Therapie unterstützen, während wir den Kontakt komplett abbrechen, solange er Drogen nimmt. Er hat sich für Letzteres entschieden.“


„Aber er ist krank!“, entgegnete Niklas.


„Wir haben alles versucht, junger Mann. Wir haben ein jahrelanges Martyrium hinter uns und sind am Ende. Tobias kennt keine Schuldgefühle und hat kein normales Verantwortungsbewusstsein. Wir überweisen ihm Geld und der Rest liegt in Gottes Hand.“


Klick. Sie hatte aufgelegt. Die letzten Worte hatte sie mit erstaunlich fester Stimme gesprochen.


Ratlos sann Niklas darüber nach, was vorgefallen sein mochte, damit diese Leute sich so vollkommen von ihrem Sohn abgewandt hatten. Die Vorstellung von Menzel und Drogen passte für ihn einfach nicht zusammen. Die Dinge entwickeln sich halt nie so, wie man es erwartet, dachte er.


Er stand auf, ging in die Küche und durchsuchte die Schränke, um die Pflege der Ratten vorzubereiten. Dort fanden sich weder Bodenstreu noch Trockenfutter, sodass Niklas improvisieren musste. Er entfernte den Beleuchtungskasten und angelte die Steingutnäpfe aus dem Käfig, in dem Futterreste und Köttelchen wild verstreut lagen. Ein übler Geruch stach ihm entgegen. Er hoffte auf Freunde oder Verwandte Menzels, die sich um eine baldige Grundreinigung kümmern würden. Für den Moment nahm er zwei Äpfel sowie eine rote Paprika aus dem Kühlschrank und schnipselte sie in einen der Näpfe. In den anderen füllte er frisches Wasser, platzierte beides sorgsam im Käfig und verschloss ihn wieder.


Als nächstes stand an, eine Tasche mit Kleidung und Utensilien für Menzel zu packen, die er ihm morgen in die Klinik bringen konnte. Bisher hatte es für Niklas nie eine Veranlassung gegeben, das Reich hinter der Schlafzimmertür zu betreten. Umso heftiger traf ihn der Schock, als er ein Zimmer betrat, dessen Interieur sich eher mit seiner Vorstellung eines Bordells verband als mit dem Schlafplatz eines einundzwanzigjährigen Physikstudenten, der eine Wissenschaftskarriere anstrebte. Der Raum beherbergte ein gewaltiges rundes Bett, umrahmt von goldenen Säulen und Spiegeln sowie ein kleines Sofa an einem Kamin. Das exotische Flair wurde vervollständigt von ein paar asiatischen Nachttischlampen und einer mit chinesischen Ornamenten bestickten Decke über der Liege, die Niklas in Sekundenbruchteilen wiedererkannte. Er brauchte nicht erst auf Menzels Laptop nachzusehen, um sie als die Kulisse auf dem Desktopbild wiederzuerkennen. Die Kinnlade klappte ihm herunter. Mit geweiteten Augen stellte er sich das Dreadlock-Mädchen auf eben genau jener Decke vor. Menzel hatte sie hier fotografiert.


Ohne Hoffnung, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, öffnete er den Kleiderschrank und bestückte kopfschüttelnd eine Reisetasche aus Leder. Er warf zwei Anzüge, Krawatten, Hemden und Schlafanzüge hinein. Von den zahlreichen Hipster Pants, Stringtangas und Stringliftern nahm er wohlmeinend an, dass Menzel sie in der Psychiatrie so dringend benötigen würde wie eine Fellmütze. Das Gleiche galt für die Berge von Kondomen und erotischen Spielzeugs, die sich in den Schubladen türmten.


Gerädert von dem Erlebten, zog Niklas den Reißverschluss der Tasche zu und hängte sie sich über die Schulter. Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Im Display erschien der Name „Mum“. Er rollte mit den Augen, ließ sich auf die Chinadecke fallen und schlug die Beine übereinander. Mindestens dreimal täglich degradierte seine Mutter ihn zum Kleinkind, als hätte das Telefon die Nabelschnur ersetzt. Kontrollzwang, Rapporte über seinen exakten Aufenthaltsort und mehr gute Ratschläge als irgendein Rat der Weisen. Dazu versuchte sie ununterbrochen, ihm die Vorzüge eines Medizinstudiums ins Hirn zu hämmern, obwohl sie wusste, dass er das strikt ablehnte.


„Du hattest mich während deiner Nachhilfe angerufen“, eröffnete sie das Telefonat, „gibt es was Besonderes?“


„Allerdings – ich hätte dringend deine Hilfe gebraucht!“


„Meine Hilfe?“, vergewisserte sie sich. „Du klingst so vorwurfsvoll … richtig sauer. Was ist denn los, Niklas?“


Ihm entwich ein sarkastischer Lacher, und er musste sich den Kragen lüften, weil ihm brennende Hitze ins Gesicht stieg.


„Ja, Mama, verdammt – ich bin stocksauer!“, schrie er. „Ich bin immer noch in der Wohnung dieses Scheißirren!“


In wenigen knappen Sätzen schilderte er die Ereignisse der letzten Stunde, nur die Entdeckungen im Schlafzimmer ließ er unerwähnt. Dabei setzte er sich auf der Seidendecke zurecht, die einen dezenten Duft nach Parfüm verströmte, irgendetwas mit Veilchen und Moschus. Der Geruch lenkte ihn ab und machte es ihm schwer, passende Worte für das zu finden, was er ihr vorwarf: dass sie und sein Vater ihre Kinder für ihre Karrieren alleingelassen hatten. Dieses Totschlagargument wandte er sonst nur an, wenn sie ihn mit ihren Ansichten zu sehr terrorisierte. „Du bist nie da“, schloss er, „nie zu erreichen! Nicht mal, wenn mich ein Psychopath erwürgen will!“


„Niklas!“, rief seine Mutter und begann zu schluchzen. „Das ist so ungerecht! Ich war gerade mitten in einem Vortrag!“


„Dafür musstest du diesen Scheiß hier ja auch nicht mitmachen und dich in einem Bad verschanzen!“


Erst nach einigen Schluchzern, gefolgt von beleidigtem Schweigen und weiteren Vorwürfen, bekamen Mutter und Sohn sich mühsam wieder ein. Derweil massierte Niklas den Riemen von Menzels Tasche.


„Tut mir leid, wie das gelaufen ist.“


„Schon okay.“


„Hauptsache, dir geht es gut?“


„Ja.“


„Wir müssen jetzt wohl erstmal Menzels Eltern verständigen“, versuchte Niklas’ Mutter, konstruktiv zu werden.


„Danke für den Tipp, Mama, aber ich bin keine zehn mehr. Das habe ich schon längst getan. Aber die feinen Herrschaften aus Koblenz haben sich leider von ihrem Ninja-Sohn komplett losgesagt. Offenbar ist der Typ drogenabhängig.“


„Was? Menzel? Im Ernst?“


„Hörte sich so an. Grundgütiger – davon habe ich nie was mitgekriegt.“


Nach einem nervösen Schnaufen sagte sein Mutter: „Nach allem, was ich gehört habe, wundert mich das nicht. Er leidet offenbar unter einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung. Solche Menschen neigen oft zur Sucht.“


„Ach, du dickes Ei. Und was soll ich jetzt bitteschön machen?“


„Am besten, du schaltest erstmal überall das Licht aus, suchst dir den Wohnungsschlüssel und schließt ab. Ich rufe die Menzels nachher noch mal an und melde mich dann wieder.“


„Ja, Mama, okay, Licht ausschalten“, sagte Niklas mit beißender Ironie. „Ich meinte eigentlich meine Mathenachhilfe! Wie lange dauert überhaupt so eine beschissene Psychose?“


Frau Röder räusperte sich umständlich und sagte: „Zu lange für dich.“


Die Information erzeugte in Niklas’ Darm ein Gefühl sich ausbreitenden ätzenden Schaums, der ihm die Galle in den Hals trieb. Auch seine Schultern verkrampften sich.


„Wir finden eine Lösung“, ermutigte ihn seine Mutter, „jemanden mit Kompetenz.“


Das Schlüsselbrett neben der Wohnungstür zeichnete die Umrisse einer nackten Frau nach, an deren linker Brustwarze der Wohnungsschlüssel hing. Niklas schnappte sich den Schlüsselbund, zog sich seine dunkelblaue Napapijri-Jacke über Sweatshirt und Jeans, verriegelte die Tür und ging. Auf der Treppe rannte er fast einen Mann im Businessoutfit über den Haufen, bevor er ins Freie stürzte.


Nur noch ein schmaler Rest Tageslicht sickerte durch die Novemberwolken. Die Luft war erfüllt von kaltem Nieselregen, dessen Frische Niklas genoss. Er freute sich auf sein Zuhause.
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Der Regen hinterließ Schlieren auf Niklas’ Wangen, als er mit dem Fahrrad von Mitte nach Pankow fuhr. Unterwegs rief noch einmal seine Mutter an, um konsterniert zu bestätigen, dass Menzels Eltern tatsächlich nicht zu bekehren seien. Sie hatten jeglichen Kontakt zu ihrem Sohn abgebrochen. Darüber hinaus schien es niemanden in Berlin zu geben, der irgendetwas für Tobias Menzel tun konnte.
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